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Am Leben der Menschen dranbleiben
Ermacht sich Sorgen um die Kirche, um ihr Rückschreiten. Einerseits. Andererseits gerät der
Combonipater, Brasilienmissionar und Pastoraltheologe FranzWeber ins Schwärmen, wenn
er nach Süden schaut: Mission lebt. Sie geht heute von einfachen Frauen undMännern aus.

unwahrscheinlich schöne Sache ist, die mich
befreit, die mich glücklich macht, die den
Menschenwaszusagenhat.Unddazumöchte
ichauchandere einladen.AberwennSie einen
anderenWeggehen, dann ist das Ihre freieEnt-
scheidung.“ Also ich würde sofort an den ein-
ladenden Charakter vonMission erinnern und
an Menschen, die das einfach leben, ohne im
Geringsten daran zu denken, einem anderen
einen Sack überzustülpen, eine religiöse Tüte,
die ihm die Luft wegnimmt.

Der Theologe Perry Schmidt-Leukel hat ge-
fordert, den Missionsgedanken aufzugeben.
Er beinhalte ein zu großes Konfliktpotential
im Dialog mit anderen Religionen...

Was verstehen Sie unter Mission? Sie
benutzen diesen Begriff ja ganz selbstver-
ständlich.
Ja, ich benutze ihn und bin mir zugleich der
FragwürdigkeitdiesesWortesbewusst.Es ist in
der Öffentlichkeit mit Vorstellungen von
Intoleranz,vonSektierertum,auchvonoffener
undsubtilerGewalttätigkeitbesetzt.Es lässt an
Fundamentalismus und Kolonialisierung der
Seelen denken. Ich würde dasWort „Mission“
trotzdemnicht ersetzenwollen.Aberwirmüs-
sen sagen, was wir darunter verstehen. Oder
vielleicht dürfen wir gar nicht so viel von Mis-
sion reden, sondern dieser Mission eine neue
Gestalt geben vor Ort, als Zeugen und Zeu-
ginnen einer befreienden Botschaft. Vielleicht

ist das alte Wort „Zeugnis“ ein besseres Wort.
Undvor allembin ich sehr skeptisch, dassman
in manchen Bewegungen der Kirchen am
rechtenRand,wiederganzsorglosmissioniert.
Auch mit Ansprüchen, wo man von einer Re-
christianisierung oder gar einer Rekatholi-
sierung des Abendlandes träumt. Das sind
natürlich total falsche, fragwürdige, gefähr-
licheMissionsvorstellungen.

Wenn Sie auf der Straße oder im Café
jemandemerklärenwollten,wasMissionist,
was würden Sie ihm antworten?
Ich würde sehr persönlich antworten und
sagen: „Ich habe in meinem Leben die Er-
fahrung gemacht, dass das Evangelium eine

Mission bedeutet für Franz Weber:Sich an die Seite derer zu stellen, denen niemand beisteht. Weil Gott selber es somacht.
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Davon halte ich nichts, das ist neutestament-
lich nicht möglich. Eine Religion, die nicht
mehr denWunsch in sich verspürt, dasweiter-
zusagen, was ihren Anhängern lebenswichtig
ist, gibt sich selbst auf. Ich sage gerne: Die
Kirche hat nicht eine Mission, sie ist Mission.
Wenn sie das nicht mehr ist, dann stirbt sie.

Dann müsste Mission aber im Zentrum jeg-
lichen Theologietreibens stehen…
Das ist genau das Problem, das wir beim Kon-
zil und nachher hatten. Wir haben aber noch
ein anderes Problem in der deutschsprachigen
Kirche zurzeit: Wir werden derartig massiv in
Frage gestellt und sind derart unglaubwürdig
geworden durch all das, was passiert ist mit
den Missbrauchsfällen, den subtilen Macht-
ansprüchenvonKirchenvertreternund sowei-
ter. Wir sind derartig fragwürdig geworden,
dasswir ganz stark zuMinderwertigkeitskom-
plexen neigen. Das ist wahrscheinlich das
größte Problem: dass wir an uns selbst zwei-
feln, an der befreienden Kraft des Evangeli-
ums. Sodass wir uns auch nicht mehr getrau-
en,damitandieÖffentlichkeitzu treten.Dieser
VerlustvonSelbstbewusstsein führtdazu,dass
wir die Kirche zur Jammergestalt machen und
ihrdiesesHoffnungspotenzialnehmen,dasdie
Menschen eigentlich von ihr erwarten.

Was ist das Ziel der Mission?
Es ist undbleibt,MenschendieBegegnungmit
der Person Jesu zu ermöglichen. Wir haben
hierzulande immer noch die Vorstellung, dass
Missionare von Europa nachAfrika gehen und
dort das Evangelium verkünden. Das stimmt
doch nicht mehr. Von wo geht Mission denn
heute aus? Von einfachen Frauen und Män-
nern, die in kleinen christlichen Gemeinden
Zeugnis vom Evangelium geben. Die als Ge-
meinschaft mitten im Leben der Menschen,
mitten in der Konkurrenzmit anderen Kirchen
und Weltanschauungen Zeugnis geben und
dadurch Menschen anziehen, und zwar gar

ZUR PERSON

Pater Franz Weber
Geboren1945 in derSteiermark tritt Franz
Weber 1965 in denOrdenderComboni-
Missionare ein undwird 1972 zumPriester
geweiht. Erwirkt neunJahre alsMissionar
inBrasilien, seitdemsindBasisgemeinden
seinHauptforschungsgebiet. Der promo-
vierte Theologehat 14 Jahre am Institut für
praktischeTheologie der Universität Inns-
bruckamFachbereich für Interkulturelle
Pastoraltheologie undMissionswissen-
schaft gelehrt. Bis heute arbeitet er in der
Pfarrseelsorge.
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nicht so wenige. Die kirchlichen Basisgemein-
den und die interreligiösen Gemeinden in
Asien sind die eigentliche Gestalt der Kirche.
Nicht einemachtvolle Kirche, die mit Bomben
und Granaten auftritt, mit mächtigen Struk-
turen. Die Leute in den Basisgemeinden geben
der Kirche eine diakonische Gestalt. Das ist
keine spektakuläre Kirche, das ist die Kirche
der Armen, und das ist heutzutage der
Normalfall von Kirche.

Wir sagen oft „Mission ist keine Einbahn-
straße“. Stimmt das?
Vielleicht ist Mission in unseren klassischen
Vorstellungen tatsächlich immer noch eine
Einbahnstraße. Und das ist anachronistisch,
Europa für den Nabel der Welt zu halten. Die
EntwicklungenlaufenineineandereRichtung.
Ich wünsche mir, dass unsere Priester und Bi-
schöfe sich auf die nötigen Lernprozesse ein-
lassen, nicht als die großenGeldgeber, die Pro-
jekte eröffnen und Kathedralen einweihen.
Sondern die als Brüder nach Afrika oder Asien
gehen, als Hörende und Lernende. Und ich
wünsche mir, dass sich Klerus und Hierarchie

nicht abkoppeln von den Menschen. Die
Kirchewird nur dort am Leben bleiben, wo sie
am Leben von Menschen dran ist. Wo sie, wie
das Konzil sagt, Freude und Hoffnung, Trauer
und Angst der Menschen mitträgt und am ei-
genenLeiberlebt.DortbleibtKircheamLeben.
Sonst stirbt sie, sonstmuss sie sterben.Weil sie
vom Evangelium her keine Legitimation hat.

In diesem Jahr scheiden Sie aus dem
Wissenschaftsbetrieb aus. Blicken Sie hoff-
nungs- oder eher sorgenvoll in die Zukunft
der Kirche?
Ich bin in Sorge. Ich stelle fest, dass esmanche
Rückschritte gibt aus Angst. Aber ich habe so
viel an positiver Kirchlichkeit eingeatmet, an
konfliktiver, spannender und spannungsrei-
cher Kirchlichkeit, dass ich damit gut leben
kann. Und ich glaube einfach daran, dass der
GeistGottesunwahrscheinlichkreativ ist.Dass
dernichtumErlaubnisbittet,woernistendarf,
und dass er immer wieder unsere Strukturen
durcheinander bringt, unsere Angst in Frage
stellt und Neues bewirkt, mit dem wir nicht
rechnen. Davon bin ich ganz fest überzeugt.

Interview: Veronika Buter

Lesen Sie den ausführlichen Wortlaut des
Interviews auf www.kontinente.org

Basiserfahrungen:FranzWeber in Brasilien.


